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der zauberstab aus ripen 


In Ripen (dän,Hibe) im südwestlichen Jütland leitet« im Jahre 1955 
Hans STiESnnn Inspektor am dänischen N.tienahnnsenm (Kopenhagen) 
archäologische Ausgrabungen Datei fand man dem Hause Gronn“. 

gade Nr. ,5m eurer 6-700 Jahre alten Schiel,,, «in fohrenholzernes mi¬ 
eten, etwa 30 cm lang, fünfs.itig, Höhe der Seitenfläche 6-7 cm An ,h‘,r 
Spitz, des S abes ist ein rosettähnlich.s Muster eing.schnitten, das andere 

acht,;:™ “e rj oeh r - 4 •— (a - d) - «■« w„ t: 

" ’ auf de, E-Se„e stehen wenig« R„„e„, Das Alphabet ist das 

m Dan ' m " 1 “ *!>«»'" Mittelalter gebräuchliche, die Runen s „d m 
emem scharfen Messer eingeritzt. Mi, ihren etwa 300 R,„,e„ i„ diese rT 
nemnschnft che längste in Dänemark gefundene. 

Musterhaft hat ein anderer Inspektor am Nationalmuseum, Dr Erik 

1956 in I S 17 ? f deUtet Und hat S6ine Er Sebnisse zweimal, am 8 März 
Ml e“ 7 7 f ° r N ° rdisk Fil ° 10 ^ (»Indskriften p& rtme P inden 7 a 

ät T; fr'-™“ de^Li' 

Lner h 1 « 7 ° g et händtag “ ~ ein runenbeschriebener höl- 

Iandgnff wird mitberücksichtigt — die Inschrift vnT 0" r 
öffentlichen. Dr Moitke hat mir f § t f VOllaufl S zu ver- 

rr„r“rr ilati °”T : " 

ung eladen war) sprach ich über „Try llestaven fra Ribe“.» 

1 Viele Mitforscher haben unermüdlich Anfragen beantwortet und sonstwie meine 
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Der Stab mit seiner Inschrift ist wohl der merkwürdigste Fund, der seit 
Jahren innerhalb der nordischen und germanischen Philologie gemacht ist. 
Die Abbildung zeigt die Runen, wie sie nach der Anweisung von Erik 
Moltke durch Architekt Frau Elna Möller ausgezogen und abgebildet 
sind. Hier folgt nun Erik Moltkes Deutung der Runen: 


A: i o r I) : b i ]) a 1t : u a r J) se : o k : u p hi m»n : s o 1 : ok : 

5 10 15 20 25 

santsemaria: o k ; s a 1 f sen : gudrotsen:f>8etha 

30 35 40 45 50 55 

n:lsemik:lseknses:hand:oklif:tuggse:atliuffi 

60 65 70 75 80 85 90 


B: uiuindnse:f>aer:bot 0 e:t>arf:/or:bak:okor 

95 100 105 110 115 

b'ryst:orlsek3e:okorlim:or0u se n : o k o r 0 - 


rsen:or:ailseJ)e:{>8ei’:ilt:kaniat 

150 155 100 105 170 


C: kum ®:suart:het»r:sten:han:stser:iha 


fse:utse:{i 0 ei’:ligsei’:a:{)e:ni:nou{)sei’:{>se 

200 205 210 215 220 225 

< r : 1 (?) X X r (ä) : (p) e n X n p 1) * [) e s k u 1 h u s r k i > 


D: skulse:huserki:s 0 tsen:sofse: 8 ef>:uarinnse 

255 200 265 270 275 280 

n:ualtae:f0i'i’8en:pu:p8ess8e:bot:bip8er:p 


ser:akorp:atkse{)se:ionti:amsen:ok: 

310 315 320 325 330 


E: f> se t : s e 


Untersuchungen gefördert, so: Harry Andersen, Anders Bjerrum, Johs. Brondum Nielsen, 
Paul Diderichsen, A. G. Drachmann, R. Edelmann, Edv. Gotfredsen f, Kr. Haid, M. 
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Man bemerkt gleich, daß Binderunen und Worttrennungszeichen — aller¬ 
dings nicht folgerichtig — verwendet sind. Auf der C-Seite hat der Runen¬ 
meister eine längere Fehlritzung mit seinem Messer abgeschält, ohne aber 
die Runen so unleserlich zu machen, daß sie nicht Moltke doch fast alle 
hat lesen können. Der Fehler begann — wie Raasted nachwies — als eine 
Dittographie mit immer kleiner werdenden Runen. 

Der Inhalt ist ein heilkräftiger Zauberspruch in Stabreimen. Die Sprache 
ist dänisch (jütländische Mundart), mit Norvagismen. Der Ritzer hat eine 
schriftliche Vorlage gehabt, kaum in Runen. 

Einzelheiten. A. salfcen = sialfcen gudrotcen — gud-drottcen lif ist 
wohl einfach dasselbe wie neudän. liv ,Leib, Leben“, weniger wahrscheinlich 
- wie Moltke wollte — = westnord, lyf ,magisches Heilmittel“ ( i stünde für 
y; wir haben die y-Rune in B bryst) gg = ng ist aus dem jütländischen 
Arzneibuch von Harpestreng bekannt liuce ist wahrscheinlich beim Ab- 
schreiben mit B Icekce vertauscht worden, indem die beiden Wörter in der 
Vorlage (am Zeilenende) oberhalb einander in zwei aufeinanderfolgenden 
Zeilen gestanden hätten, weniger wahrscheinlich — wie Moltice wollte — 
= westnord, lyf ja , heilen, kurieren“ (meistens ironisch: ,zu Grunde richten, 
töten“). 

B. uiuindncB ist sinnlos; ndn ist entweder (mit Moltke) seltene Recht¬ 
schreibung für nd oder nn, oder das zweite n vertritt einen Fehler ähnlicher 
Art wie n in D uarmncen statt uarmcen; Verbesserungsvorschläge unten 
IcekcB ist wahrscheinlich mit A liuce umzutauschen (vgl. oben), weniger 
wahrscheinlich ist das Wort (mit Moltke) in likce zu verbessern: lif ok lim 
(oder PI.; entsprechend westnordisch, angelsächsisch, sowie in den neueren 
nordischen Sprachen) ist eine wohlbekannte Formel, lik ok lim kommt kaum 
vor kaniat steht für kan at oder älteres kann at (vgl. A gudrotcen — gud- 
drottcen)-. bei einer Runenvorlage müßte i Mißverständnis des Worttren¬ 
nungszeichens sein; wahrscheinlicher ist jedoch, daß in der Vorlage ein be¬ 
absichtigtes nn undeutlich war. 

C. Nach pcer ligcer a pe ninoupcer pce (statt pe ) haben wir die abgeschälte 
mit einer Dittographie anfangende Fehlritzung -r l(igce)r a (p)e n < i ) 
nppce pe skul hucerki. 

D. uarmncen kann nicht richtig sein; vielleicht ist (mit Diderichsen) 
statt uarmncen uakce einfach uarmcen uaknce zu lesen atkcepce steht doch 

Holbech, H. A. Koefoed, H. Kossmann, Agnete Loth, Erik Moltke, lern Pio, Jorgen 
Raasted, A. Rohmann, P. Skautrup, A. Warnild — und ganz besonders Jön Helgason. — 
Alle Helfer und Freunde bitte ich meinen aufrichtigen und herzlichen Dank entgegen¬ 
nehmen zu wollen. 
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wohl für atkucepce Falls ronti Prseteritum ist (älteres ründa oder rünpa) 
dann ist o ein frühes Beispiel des jütländischen Übergangs u>5 (Johs. 
Brondum-Nielsen, Gammeldansk Grammatik I § 168); t statt des älteren 
d oder p ist unter gewissen Bedingungen (u. a. nach n ) normal (Br-N II § 289 
und 297. Anm. 3); statt -i erwartet man zwar -ce, aber -i steht auch in 
hucerki (vgl. über die verwickelte Frage der Qualität der Infortis-Schwächen 
Br-N I §§ 208. 212. 213). Will man mit Harry Andersen diese Erklärung 
abweisen, dann bleibt das Wort ein Rätsel. Da die feste lateinische Formel 
amen fiat ist, wird auch hier der Prosaschluß amcen pcet se heißen; und ok 
steht an falscher Stelle. An sich ist das überlieferte par ak orp at k(,u)cepce 
(oder: k(u}cep(p)ce?) ,wogegen ich Worte spreche 1 (oder: .sprach 1 ) metrisch 
nicht schlecht und entweder als abschließender Kurzvers oder als die erste 
Hälfte eines Langverses (von dem . . .ronti . . ok. . oder . . ok . . . ronti . . 
sinnlos gewordener Rest wäre) zu begreifen. Viel wahrscheinlicher ist aber, 
daß die Reihenfolge nicht nur in Bezug auf das eine Wort ok, sondern weiter¬ 
gehend gestört sein wird, denn ein verlockend guter Schlußvers wäre: 

par ak orp ronti ok atkfu) cepce 

,wogegen ich Worte und Anruf „runte“ 1 (d. h. ,in Runen ausdrückte 1 ). 

Geht man vom vorgeschlagenen Umtausch von A liuce und B liekce als 


Arbeitshypothese aus, so gewinnt man in B uiuindnas . . . Icekce die Zeilen¬ 
länge der Vorlage. Davon ausgehend darf man vielleicht eine vorläufige 
Rekonstruktion einer solchen Vorlage wagen: 

1 iorp bip ak uarpce ok A 

2 uphimcen sol ok santce maria ok sialfcen guddrottcen A 

3 pcet han lee mik IcekncBS hand ok lif tuggce at Icekce A 

4 *binundce pcer botce parf or bak ok or bryst or liuce B 

5 ok or lim or oucen ok or orcen or allce pe pcer ilt B 

6 kann at kumce suart hetcer sten han stcer i hafce utce B—C 

7 pcer liggcer a pe ni noupcer pe skulce hucerki setcen C—D 

8 sofce cep uarmcen uaknce forrcen pu pcessce bot bipcer D 

9 pcer ak orp ronti ok atkucepce amcen pcet se f D—E 


(Die Zahlen links bezeichnen die Zeilen der vermuteten Vorlage, die Buch¬ 
staben rechts die Seiten des Stabes). 

Man bemerkt, daß an den vermuteten Zeileneingängen und -ausgängen 
(den Seitenrändern der Vorlage) Fehler sich häufen, nämlich (außer dem 
Umtausch von liuce und Icekce'): 4 uiuindnce 6 kaniat 7 pcer ligcer a (Be¬ 
ginn der Dittographie) 9 ok pcet se. Dieser Umstand stärkt recht sehr die 
Vermutung, daß Icekce und liuce vertauscht worden seien, weil sie in der 
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Vorlage unmittelbar untereinander in zwei aufeinanderfolgenden Zeilen ge¬ 
standen hätten. 

War die Vorlage ein Pergamentstreifen, eine Holztafel, oder eine Blei¬ 
platte? - wir wissen es nicht; in allen drei Fällen könnte Beschädigung der 
Ränder — wodurch das Geschriebene gerade hier undeutlich geworden sei — 
leicht eintreten. 

Die Vermutung, daß die Vorlage eine Bleiplatte gewesen sei, hat Raa¬ 
sted vorgebracht; aber schon Moltke erwähnte die runenbeschriebene 
Bleiplatte aus Odense. Vgl. ferner Dr. A. Chr. Bang: Norske Hexeformu- 
larer og magiske Opskrifter (Videnskabsselskabets Skrifter. II. Historisk- 
iilos. Klasse 1901. No. 1. Kristiania 1901—1902) Nr. 1070 eine Runenin¬ 
schrift des 13. Jahrhunderts auf einer Bleiplatte aus Ulstad in Lom, und be¬ 
sonders Nr. 1087, das etwa 1520 aus Vinje in Telemarken überlieferte Re¬ 
zept gegen Zahnschmerzen: Skriff paa eth hanbret stackce bly: job idras- 
son . . . .Schreib auf ein handbreites Stück Blei: job idrasson . . .‘. 

Jön Helgason wies gleich beim ersten Vortrag Erik Moltices im Jahre 
1956 darauf hin, daß aus Rücksicht auf die Allitteration das sinnlose 
uiuindnce mit b beginnen sollte. 1958 konjizierte Moltice dann *biuindce 
,die bebende (Krankheit) 1 , welches er als Malaria (das kalte Fieber, Wechsel¬ 
fieber, Schüttelfieber) erklärte. Demgegenüber schlug ich *binundce, Akk. 
PI. von *bin-und / *ben-und .tödliche oder todesgefährliche Wunde 1 vor. 
Auf diese wie auf andere Einzelheiten wird unten eingegangen. Vorläufig 
wagen wir es, einen bereinigten Text folgendermaßen zu lesen: 

1 IorJj biji-ak uarjise ok uphimasn, 

2 sol ok santse maria ok sialfasn gud-drottaen, 

3 Jiaet han lae mik laeknses-hand ok lif-tungae, 

4 at laekae *bin-undae liier botae Jiarf: 

5 or bak ok or bryst, 

6 or liuae ok or lim, 

7 or ouaen ok or oraen, 

8 or allae Jae liaer ilt kan atkumae. 

9 Suart hetaer sten, han staer i hafae utae; 

10 l>ser liggaer a ]pe ni nou}iaer; 

11 }ie skulae huaerki sotaen sofae 

12 aeli uarmcen uaknae, 

13 forraen ]iu Jiaessae 

14 bot bijiaer, 

15 Jiaer ak or]p ronti ok atkuaejiae. 

16 Amaen, ]iaet se. 
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In neudänischen Versen: 

Jorden heder jeg hjcelpe og den ho je himmel, 

Solen og heilig Mari, og jeg heder selve Gud Herren 
läne mig leege-händ og livsens tunge 
til at hele banesär, om bedring kreeves, 
ud af bryst og bag, 
ud af liv og lemmer, 
ud af ojne og oren, 
ud af alt det, som ondt kan angribe. 

Den Sorte hedder en sten i soen derude; 
pä den ligger nod nifold. 

De skal hverken sove sodt 
eller vägne varmt, 
for du bedring hier, 

Du for Dette, 

som jeg har runet ord over og anräbelse. 

Amen; sä vasre det. 

Und auf Deutsch: ,Die Erde bitte ich achthaben und den hohen Himmel, 
die Sonne und Sankt Maria, und bitte den Herrgott selbst, daß er mir ver¬ 
leihe die heilende Hand und die Zunge des Lebens, um todesgefähiliehe 
Wunden zu heilen, wo Genesung nottut - aus dem Rücken und aus der Brust, 
aus dem Leib und aus den Gliedern, aus den Augen und aus den Ohien, aus 
jedem Teil des Körpers, den Böses treffen kann. 

Schwarz heißt ein Stein; er steht draußen im Meer; auf ihm liegen die 
neun Plagen. Weder sollen sie sanft schlafen, noch warm erwachen, bis du 
Genesung findest, Du von Diesem, das ich in Worten und Anruf mit Runen 
gebannt habe. Amen, so sei es.‘ 

Der Zauberer beschwört hohe Mächte, ihm Kraft zu verleihen, um die 
Krankheitserscheinungen an irgendwelchem Teil des Körpers zu heilen. Ei 
wird erhört: er entdeckt diese Übel in ihrem Nest auf einer schwarzen 
Schäre und verflucht die Unheilsvögel zu ewiger Unrast, falls sie sich nicht 
von der Stelle weghalten, an der sie — er wechselt nochmals die Anrede — 
dich kranken Menschen angegriffen haben. 

Der Segen ist sehr eindrucksvoll, mit seiner Urwelts-Magie, seiner guten 
alten Form, seiner ganzen poetischen Kraft. Nachempfinden kann dies viel¬ 
leicht besonders, wer an einer nordischen Küste Raubvögel gesehen hat, wie 
sie auf ein verunglücktes, aber noch nicht verendetes Tier herabstoßen. 

Der heilkräftige Spruch gibt eine anschauliche Schilderung einer magi¬ 
schen Heilung, die wir an Hand von mittelalterlichen Bildern und Be¬ 
schreibungen, von neuzeitlichen Berichten aus nördlichen Gebieten (Lappen, 
Eskimos), verstehen. 
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Der Kranke liegt auf seinem Lager im dunkelsten, wärmsten Winkel der 
Behausung oder sitzt auf dem Boden. Der Zauberer steht über ihm oder 
kniet neben ihm; er hält den Zauberstab in der rechten Hand. Eingangs 
werden Gebete und mehr oder weniger sinnlose Wörter gemurmelt und ge¬ 
sungen, oft in mehrfacher Wiederholung. Dabei wird in Kreisen und Spi¬ 
ralen der Zauberstab über ihn geschwungen, bis beim dramatischen Höhe¬ 
punkt der eigentlichen Beschwörung - hier ferrcen pu pcessce - der Stab oder 
dessen besonders heilkräftige Spitze auf den Kranken, auf die kranke Stelle 
gelegt wird und man schnell die Heilung beenden kann: amen fiat. 

Mit Runen oder runenähnlichen Zeichen beschriebene Zauberstäbe (dün¬ 
ne Zweige oder Wurzeln) findet man nur in geringer Zahl in dänischen 
Museen, mehr vielleicht in andern nordischen Ländern; auch in dieser Hin¬ 
sicht ist möglicherweise von den gegenwärtig stattfindenden Ausgrabungen 
in Bergen, die schon ein bedeutendes Runenmaterial an den Tag gefördert 
haben, Neues zu erwarten. 

Über die Verwendung des Zauberstabes bei Heilungen gebe ich ein paar 
Lesefrüchte: Alt englisch. 2 Grendon A 12 Genirn äne grene gyrcle and 
Icet sittan pone man onmiddan hüses fiöre and bestric hine ymbütan and 
cweÖ . . . ,Take a green stick and have the man sit in the middle of the floor 
of the house, and make a stroke around him, and say: . . .‘ 

A 14 Ic me on pisse gyrde belüce ,1 protect myself with this rod‘ 

E 2 Genim äne girde, sleah on pcet bcec ,Take a stick, strike [the liorse] 
on its back 

Isländisch. Grettisaga Cap. 85 (vgl. schon Grimm, Deutsche Mytholo¬ 
gie 1042) risti d rötina rünir, rjdöraÖi i bldSi, qva<5 siöan yfir galdra ,er 
ritzte Runen an die Wurzel, färbte sie rot mit Blut, sprach dann darüber 
Zauberverse. 1 

Norwegisch. Bang Nr. 1190 Gjar en Circul eller Kreds om harn med 
en Kjcep, og sig disse Ord: ,Mach einen Zirkel oder Kreis um ihn mit einem 
Stock, und sage diese Worte: 1 

Ein in Philips’ Technische Rundschau, 22. Jg. 1960-61, S.334 (in einem 
Aufsatz über die Anwendung des Glases im Laufe der Jahrhunderte) wie¬ 
dergegebenes Bild aus einer Stuttgarter Handschrift des 14. Jahrhunderts 
zeigt Gamaliel (heilkundiger jüd. Patriarch in Byzanz unter Theodosius d. Gr.) 

2 Felix Grendon: The Anglo-Saxon Charms, in: Journal of American Folklore, 
Vol. 22 (1929—30), Boston and New York, 106—237; auch als Sonderdruck erschienen. 
Ich habe auch neuere Ausgaben benutzt: Elliott van Kirk Dobbie: The Anglo-Saxon 
Minor Poems. New York 1942, 116-128; 207-220. G. Storms: Anglo-Saxon Magic, The 
Hague 1948 (336 Seiten). Sie sind bisweilen philologisch besser, aber weniger voll- 
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als Arzt neben einem schlafenden Mönch stehend, in der linken Hand 
trägt er Körbchen und Döschen mit Heilmitteln, in der rechten den Heil- 
oder Zauberstab, mit dem er Kopf und Brust des Schlafenden berührt. - 
Man sollte nie vergessen, daß - abgesehen von einem kleinen Teil der 
jetzigen Bevölkerung einiger europäischen und amerikanischen Länder - 
den meisten Menschen der Gegenwart wie noch mehr der Vorzeit medizini¬ 
sche und magische Heilungen durchaus gleichwertig sind. 

Die Versform unseres Gedichtes ist vortrefflich, ja, bewundernswert. Die 
einzige Abweichung von den alten Regeln ist, daß in Z. 9 eine Verbalform 
vor dem Nomen allitteriert ( suart hetcer sten hart stcer i hafce utce ) — und 
diese verschwindet, wenn angenommen wird, daß das Original statt hafce 
das Synonym scefce gehabt habe: suart hetcBr sten han stcer i scefce 
utce (Jon Helgason, mit Verweisung auf Grimnismäl 38f.); eine solche 
Entstellung kann aber in der Überlieferungsgeschichte des Zauberspruchs 
sehr früh eingetreten sein (ebenfalls JÖN Helgason). 

Was will der Spruch auf dem Zauberstab heilen? 

Erik Moltke verbesserte — wie S. 151 erwähnt — das sinnlose uiuindnce 
in *biuindce und erklärte dies als ,die bebende (Krankheit) 3 4 , d. h. die Malaria. 
Hierfür können gute Gründe angeführt werden. 

Die Korrektur ist eine leichte. Der Krankheitsname ist in gleicher oder 
ähnlicher Form aus dem älteren Dänischen belegt. Otto Kalkar: Ordbog 
til det aeldre danske Sprog, Kobenhavn 1881-1907, zitiert unter hceve aus 
dem Arzneibuch Chr. Pedersens (1531) de alle finge clen bewende og skel- 
wende sot ,alle kriegten sie die bebende und zitternde Krankheit 1 ; aus Simon 
Paulli, Flora Danica (1648) cle ere gode irnod krampe, den fallende siuge, 
befvelse ,sie [Nelken] sind gut gegen den Krampf, die Fallsucht, das Beben 4 . 
Vgl. ferner F. Ohrt: Danmarks Trylleformler, Kobenhavn og Kristiania 
1917, Nr. 360 (1514) For icthe brodh . . . icth eller skyelffwe sotli . . . icht 
eller then skcelffwindhe soth ,Gegen das Gebrechen der Gicht . . . die Gicht 
oder Zitterkrankheit ... die Gicht oder die zitternde Krankheit 4 . 3 In der 
für die Geschichte der mittelalterlichen Heilkunst Dänemarks bedeutsamen, 
dem 15. Jh. entstammenden Handschrift der Kgl. Bibliothek, Kopenhagen, 
Thott 710, 4‘°, steht auf Blatt 24 a ein dänischer Segen „ Contra Febres“: 
IX brotrce wäre de .. . (Ohrt Nr. 252). Danach folgt ein niederdeutscher 
Segen (Ohrt Nr. 260), in dem die Fieberkrankheit anscheinend dat beuen- 
thce ,das Beben 4 genannt wird. 4 — Es ist allerdings nicht sicher, daß der 

3 Dieser weitläufige und kompilatorisclie Segen hat in einigen Abschnitten eine ge¬ 
wisse Ähnlichkeit mit unserem Zauberspruch. 

4 Leider ist gerade diese Seite der Handschrift durch Abnutzung so undeutlich ge- 
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Krankheitsname durchweg Malaria bedeutete; auf Bornholm bezeichnet, seit 
1755 belegt, bceverin, wörtlich „der Bibberer“, ,die Kolik 4 (A. Rohmann). 

Allein man muß zugeben, daß die Konjektur *biuindce naheliegend und 
befriedigend ist — falls der Spruch überhaupt gegen eine allgemeine Krank¬ 
heit gerichtet ist. Das ist aber auch nicht sicher. 

Die Einleitung unseres Spruches, die Beschwörung der hohen Mächte 
(V. 1-4) paßt auf Sprüche verschiedener Art. 5 - Die Aufzählung der an¬ 
gegriffenen (oder bedrohten) Körperteile (V. 5-8) findet sich ganz besonders 
in Sprüchen gegen eine von einem Dämon hervorgerufene Krankheit, die 
in alter Zeit oft als eine Verwundung durch eine böse Elfe mit einem Pfeil 
oder Wurfgeschoß aufgefaßt wurde: dän. elverskud, deutsch Alpschoß, 
Hexenschuß, ags. celfsogepa ,Elfenkrankheit 4 , fcerstice (bezeichnet jeden¬ 
falls einen Stich, aber feer- ist unklar), schottisch elf-arrow, elf-bolt, norw. 
alf-pil. Grendon A 24 Deus omnipotens . . . expelle . . . omnem impetum 
castalidum („der Wasserelfen“) de capite, de capillis, de cerebro, de fronte, 
de lingua, de sublingua, de guttore, de faucibus, de dentibus, de oculis, de 
naribus, de auribus, de manibus, de collo, de brachiis, de corde, de anima, 
de genibus, de coxis, de pedibus, de compaginibus omnium membrorum 
intus et foris. Grendon A 1, Dobbie 4, Storms 2 Wip fcerstice (,for a 
sudden stitch 4 Grendon, Dobbie ; ,against rheumatism 4 Storms) Gif &u 
weere on feil scoten oSSe weere on flcesc scoten oÖde weere on blöd 
scoten . . . oSSe weere on liÖ scoten, ncefre ne sf öin lif ätcesed. Gif hit 
weere esa gescot ofiÖe hit weere ylfa gescot oSÖe hit weere heegtessan 
gescot . . . ,Whether you have been shot in the skin, or shot in the flesh, 
or shot in the blood . . . or shot in a limb, may your life never be endangered. 
If it be the shot of TEsir, or the shot of elves, or the shot of hags . . , 4 
Emanuel Linderholm: Signelser och besvärjelser frän medeltid och nytid, 
Stockholm 1940 (= Svenska landsmal och svenskt folkliv. B 41) Nr. 96 For 
elffwer. Coniuro vos elffwos uel elffwas . . . vt non noceatis huic famulo 
dei: non in die, non in nocte, non in cibo et potu, nec intus nec foris, nec 
loquendo nec tacendo, nec sedendo nec stando, nec jacendo nec ambulando, 
nec vigilando nec dormiendo, nec in capite, nec in oculis, nec in pectore, 
nec in ulla compagine membrorum. 

worden, daß auch eine Quarzlichtphotographie keine völlige Sicherheit des Lesens 
gewährte. 

5 Sie ist ja uralt: VQluspä 3 iQrÖ fannz a>va ne upphiminn; Wessobrunner Gehet 
dat ero ni uuas nah ufhimil; Heliand 2886 eröe endi uphimil ; Ags. ^Ecer-böt eoröan ic 
bidde and upheofon; usw. Die jüngste Behandlung der Formel bei Sven B. Jansson: 
The Runes of Sweden, Stockholm 1962, S. 133, berücksichtigt auch den Zauberstab aus 
Ripen (H. A. Koefoed). 
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Wenn Krankheiten oder Körperbeschädigungen nicht mehr als von Dä¬ 
monen hervorgerufen betrachtet werden, können solche Aufieihungen na¬ 
türlich in Segen gegen allerlei Krankheiten gefunden werden. 

Ein Fluch wie der in V. 11-14 pe skulce. hucerki sotten softe (Bp uarmcen 
uaknce, forrcen pu pcesste bot bipter richtet sich in Dänemark besonders ge¬ 
gen Diebe, so Ohrt Nr. 932 . . . at J . . . icke lader hanem haffue nogen 
roelighecL, lise eller hujle, soffuendis eller vogendis , cedendis eller drickendis, 
staaendis eller gaaendis . . . förend hand har igien baaridt det N. som hand 
her stall ,daß Ihr (die Dämonen) ihm (dem Dieb) keine Ruhe, Muße oder 
Rast belasset, schlafend oder wachend, essend oder trinkend, stehend oder 
gehend . . . bis er dies N, das er stahl, zurückgebracht hat 1 ; vgl. Nr. 868, 
923, 927, 935, 938, 941, 948, 949. Allein in Norwegen wird - was wahr¬ 
scheinlich älter ist — der Fluch besonders verwendet, wenn ein Mensch oder 
Tier „magtstjaalen“ ist, also gegen den Dämon, der einem die .Macht ge¬ 
stohlen 1 , die Kraft geraubt, einen krank und schwach gemacht hat, z. B. 
Bang Nr. 128 den skal ikke faa lise eller ro, forend NN han bliver god 
,der soll keine Ruhe noch Rast haben, bis NN gesund wird 1 : Nr. 163 du skal 
sonder sprtekke til Helvedes ende; du skal hverken faa lise eller io melletn 
fjeld og finde, forend denne hest bliver god igjen ,du sollst zerbersten bis zum 
Ende der Hölle; du sollst zwischen Felsen und Gipfeln weder Ruhe noch 
Rast haben, bis dieses Pferd wieder gesund wird 1 . — Allein solche Dämonen¬ 
angriffe sind vom obenerwähnten elverskud, Alpschoß nicht zu trennen. 

In dieselbe Richtung weist nun auch das für unsern Spruch charakte¬ 
ristische Mittelstück Suart hetcer sten, han stcer i hafte utce; pter hggter a 
pe ni noupter (V. 9—10). Nau&ir mu auch im isländischen Kvennagaldui, 
wo allerdings der Runenname gemeint ist, aber kaum ohne daß dabei dessen 
Bedeutung ,Not‘ gegenwärtig wäre (Nathan Lindqvist, En isländsk svart- 
konstbok Mn 1500-tallet, S. 72). Die Zahl 9 ist formelhaft (in angelsächsi¬ 
schen, deutschen, nordischen Sprüchen sehr reichlich zu belegen); vgl. be¬ 
sonders niu em ek moefira mqgr, mu em ek systra sonr, (Heimdallargalldr; 
Gylfaginning 27). Die „Nöte“ sind vom Standpunkt des Kranken dasselbe, 
was für den Arzt Symptome sind, Folgeerscheinungen einer durch einen 
Krankheitsanfall oder eine Verwundung bewirkten Körperbeschädigung. In 
den mittelalterlichen Sprüchen finden wir Aufzählung solcher Folgeeischei- 
nungen besonders im europäisch verbreiteten Longinussegen, 6 der eine 

6 Vgl. z. B. Steinmeyer zum Bamberger Blutsegen (LXIX, S. 377—580); A. Jacoby 
im Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens; F. Ohrt; Die ältesten Segen über 
Christi Taufe und Christi Tod (= Det Kgl. Danske Videnskahernes Selskabs Historisk- 
filologiske Meddelelser 25, 1), Kopenhagen 1938, S. 51-72. 
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Wunde durch glückbringende „Sympathie“ mit der Verwundung des Ge¬ 
kreuzigten durch den legendarischen Longinus heilen will — sowie dann 
auch in andern Blutsegen. 

Ein in Dänemark etwa 1350 aufgezeichneter Longinus-Text (Ohrt Nr. 
145) hat, wenn nicht 9, so jedenfalls 7 „Nöte“: . . . Sicut hebreus Longinus 
perforauit latus domini nostri Iesu Christi, et plaga non diu sanguinavit 
nec rancluit nec doluit nec tumuit nec putriuit nec guttam fecit nec tem- 
pestatem ardoris habuit, sic fiat plaga ista, quam benedico: Non diu sangui- 
net nec ranclet nec doleat nec tumeat nec putreat nec guttam faciat nec 
tempestatem ardoris habeat. — Vgl. weiter z. B. den von Storms S. 163 
zitierten mittelenglischen Spruch: I conjure pe uiounde blywe, by pe vertu 
of pe woundes fywe of ihesu cryst, bope god and man ivyp rygt he us from 
helle wonne, and be pe papes of Seynt Marye clene mayde wyp oute folye, 
pat pe wounde ne ake, ne swelle, ne rancle, ne festre, ne blede, ne more ne 
dede pe woundes gode of Ihesu, whan he heng on pe rode. - Ferner den 
angelsächsischen Spruch Grendon B 5 (Dobbie 7, Storms 5): 

lc benne arwrät betest beadowrteda, 

swä benne (Ms. binne) ne burnon, ne burston, 

ne fundian, ne feologan, 

ne hoppettan, ne wund wäco slan, 

ne dolh dlopian . . . 

Grendon übersetzt: ,Round the wounds I have wreathed the best of healing 
amulets, that the wounds may neither burn nor burst, nor grow worse nor 
putrefy, nor throb, nor be filthy wounds, nor cut in deeply . . Text und 
Übersetzung bei andern Herausgebern etwas abweichend. Linderholm 
Nr. 116 (schwedisch, spätmittelalterlich) Mot onda sar. Wor Iierre Jesus 
Christus hengtle vppo korsit bwnden . . . Hans wnder ey rodnede och ey 
bolnetle (.weder faulten noch schwollen 1 ); Nr. 192 (19. Jh.) . . . att din fot 
eller hand skall lwarken svullna eller svida mera an säret i Kristi sitla. 
Ohrt Nr. 129 (dänisch, 19. Jh.) det skal hve(j)ken bolne eller blöde, men 
det skal heles og give god grotle og groe, som Jesu Christi egne saar giore. 
Usw., usw. 

Wenn man dies alles in Betracht zieht, muß man, glaube ich, schließen, daß 
unser Spruch nicht gegen eine allgemeine Krankheit wie die Malaria, son¬ 
dern gegen eine lokalisierte Körperbeschädigung gerichtet ist. So begreift 
man auch besser den Vers forrcen pu pcesste, wobei der Zauberer offenbar 
seinen Stab gegen eine ganz bestimmte Stelle am Körper des Kranken richtet. 

Ohne damals hinreichende Begründung zu haben, schlug ich 1958 vor, 
uiuindnce in *binundce (Akk. PI. oder Gen. Sg.) zu verbessern. *bin-und aus 
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älterem *ben-und / *benjund (mit dem spätmittelalterlich-jütländischen 
Übergang ce)e)i vor Nasal + Konsonant - vgl. alminding, minnceske, 
hinnce , wintce, kinnce-, Br.-N. § 146, 1) ,tödliche oder todesgefährliche 
Wunde 1 , welches westnordisch *ben-und heißen müßte. Das entsprechende 
as. Wort beniwunda / benwunda ist Hel. 4879 belegt: 

. . . he (Malchus) warÖ an that höbiS iiund 
tliat imu herudrörag hlear endi ore 
beniuundun (C benuundun) brast 

,er wurde am Kopf verwundet, so daß ihm mit todesgefährlicher Wunde 
Wange und Ohr barsten 1 . Altenglisch hat in derselben Bedeutung das Sim¬ 
plex benne (z. B. Grendon B 5). 

Die Vermutung, daß der Zauberspruch aus Ripen gegen eine Verwun¬ 
dung gerichtet sei, wird durch eine isländische und eine norwegische Par¬ 
allele bestätigt. Die isländische ist mir durch Jön Helgason mitgeteilt; 
sie ist gedruckt in Jön Ärnason: Islenzkar JjjöSsögur og ZEventyri, III 
bindi, Reykjavik 1955, S. 470 und ist niedergeschrieben von Jön BorgfirSin- 
gur, dem Vater Finnur Jönssons (Reykjavik, Landsbökasafn, 422, 8 V °, S. 
404). Unter der Überschrift Ad stemma blöd les petta steht erst eine schon 
früher bekannte Strophe eines Blutsegens: Stemmist blöÖ j.beim (er) blceöir. 7 8 
Und dann folgt: 

Stemmist blöd, blceöi hverki ut nje inn B , meö pessum orÖum stemmdi 
Ste Johannes blöd d vorum herra ... Steinn stendr i hafinu, 
sd heitir Surtur, par liggja <[ri) 9 nödrur, pcer skulu hverki 
vöku hafa nje v ceran so f a, f yrr enn petta b 16 5 er stemmt. 
Stemmist bloö i nafni föÖur og sonar og anda heilags. 

Filium. Spiritum domino pater. 

Auf Deutsch: ,„Möge das Blut gestillt werden, es blute weder hinein noch 
hinaus“, mit diesen Worten stillte St. Johannes unserm Herrgott das Blut. 
. . . [diese drei Punkte stehen in der Handschrift] Ein Stein steht im Meer, 
er heißt Surtur, da liegen neun Nattern, sie sollen weder wachbleiben noch 
ruhig schlafen, bis dieses Blut gestillt ist. Möge das Blut gestillt werden, 
im Namen des Vaters und des Sohns und des Heiligen Geistes. 1 

Es ist bemerkenswert, daß hier statt suart im Spruch aus Ripen der Name 
des aus der alten Mythologie bekannten Unterwelts-Riesen Surtr zu finden 

7 Kr. Kalund: Den islandske leegebog AM 454 a, 12 mo (— Det Kgl. Danske Viden- 
skabernes Selskabs Skrifter, 6-Rffikke, historisk-filosofisk VI, 4), Kebenhavn 1907, 12/366, 
13-16; und Henning Larsen: An Old Icelandic Medical Miscellany, Ms. R. Irish 
Academy 23 D 43, Oslo 1931, 52 (3v). So Agnete Loth. 

8 Vgl. in der Hs. R. Ir. Acad. 23 D 43, ed. Henning Larsen 52, 3 r jeerir per blöd j 
holld ok horund springi hvorcki ut nie inn. 
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ist. Der Name bedeutet vielleicht „geschwärzt“, ist jedenfalls mit svartr, 
schwarz usw. verwandt, welches noch heute dem Isländer gegenwärtig ist; 
im Bergbüajiättr 10 steht (nicht im Pergament, wohl aber in jüngeren Pa¬ 
pierhandschriften: Agnete Loti-i) : niSr i Surts ens svarta sveit ,hinunter in 
die Schar des schwarzen Surt 1 . Es ist möglich, daß der Riesenname schon 
einer alten Form des Spruches angehörte. 

Auf die norwegische Parallele hat mich Erik Moltke aufmerksamge¬ 
macht. Sie steht in Torkell Mauland: Trolldom, Kristiania 1911 (über 
Zauberei in Rogaland, Westnorwegen, auf der Grundlage von Gerichts¬ 
büchern des 16. und 17. Jh.s). Der Abschnitt Laupstadfolket (83-99) be¬ 
richtet über einen 1658-59 gegen Njell und Ingeborg Laupstad geführten 
Prozeß. Das Ehepaar gab Kenntnisse alter Segen zu; so sprach Njell den 
folgenden Spruch (S. 97 — leider in neunorwegischer Umschrift mitgeteilt): 

Mari spur de den velsigna sonen sin: 

„Korleis kann kvikt koma i heilt hold?“ 

»Det dröypte ein naableik mann“, sa Jesus. 

Mari spur de Jesus daa : 

S „Kven skal kvikt or holdet taka?“ 

vDet skal nie nee rin g smoy ar “ sa J esu s ; 

» de i skal ikkje soden sova , 
og inkje varmen vaka, 
fyrr dei kvikt or holdet taka, 

10 kvikt or hold, og kvikt or blöd, 
kvikt or all hans lecla-mot. 

Upp gjeng sol og ned gjeng stjerna; 
dei skulo sprikka og dei skulo spy 
og bliva i vatnet og verta til inkje.“ 

IS 1 tri namn: Gud fader , Guds son, Gud den lieilage ande! 

Amen. 

Auf Deutsch: ,Mari fragte ihren gesegneten Sohn: „Wie kann Lebendiges 
in heiles Fleisch kommen?“ „Das verursachte ein leichenblasser Mann“, 
sprach Jesus. Mari fragte dann Jesus: „Wer soll Lebendiges aus dem Fleisch 
nehmen?“ „Das sollen die neun nceringsmoyar machen“, sprach Jesus; „sie 
sollen nicht sanft schlafen und nicht warm erwachen, bis sie das Lebendige 
aus dem Fleisch nehmen, Lebendiges aus dem Fleisch, und Lebendiges aus 
dem Blut, Lebendiges aus allen seinen Gliedern. Auf ging die Sonne und 
unter ging der Stern; sie sollen bersten und sie sollen speien und im Wasser 
bleiben, und zu nichts werden.“ In drei Namen: Gott Vater, Gott Sohn, Gott 
der heilige Geist. Amen. 1 

Die Form, die Ingeborg wußte, war kürzer, und etwas abweichend: 1. sin 
velsigna son-, 2. kor kjem kvikt-, 3. det kjem av; 4. M. sagde-, 5. or] 
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6. YicBviTigsTYi 0 yci 7 ' gjcrcii 10 11. ov~\ utcLv (dreimal); 12. fehlt. Sie 
hatte erst 7-9 vergessen, erinnerte sich aber später daran: (di) schulde icke 
soden souffue och icke varmen vage och ingen roe haffue, for end di kom 
vd - so in der ursprünglichen Rechtschreibung mitgeteilt. 

Was nceringsmoyar sein könnte, bleibt vorläufig dunkel. 

Auf viele erklärungsbedürftige Einzelheiten sowohl im isländischen wie 
im norwegischen Text gehe ich hier nicht ein. Entscheidend ist, daß mehr 
oder weniger entstellte Formen des etwa im 14. Jh. in den Zauoerstab aus 
Ripen eingeritzten Spruches, der dort anscheinend gegen eine gefäln liehe 
Wunde gerichtet war, bis ins 17. Jahrhundert in Norwegen als Segen gegen 
Blutvergiftung, bis ins 19. Jahrhundert in Island als Segen zur Stillung des 
Blutes fortgelebt haben. 

Der Spruch ist vermutlich in Ripen in den Zauberstab eingeritzt worden; 
wir haben jedenfalls keinen Grund, dies zu bezweifeln. Aber wo ist er ge¬ 
dichtet worden? 

Die Sprache ist, wie gesagt, dänisch (jütländische Mundart), aber mit 
Norvagismen. 

Jütländisch sind Formen wie ak ,ich‘ (westjütländisch), euren ,Augen 1 , 
stcer ,steht 4 (südwest- und südostjütländisch), uarmeen (Bjerrum hat diese 
Adverbialform in Handschriften des Jydske Lov nachgewiesen). Jütländisch 
ist die weitgehende Schwächung des Endsilbenvokalismus, bis zum Schwund 
(bak, bryst). Nichts spricht dagegen, daß der Ritzer etwa im 14. Jahrhun¬ 
dert (nicht früher!) in Ripen gelebt und die dortige Mundart gesprochen habe. 

Norwegisch oder isländisch 0 sind uphimten (mit -n, dein. Z), leekrues statt 
leekees (vielleicht nicht schlüssig, da auch in uiuindnce und uarmneen son¬ 
derbare inlautende -n- Vorkommen), die Präposition or (im Dänischen völlig 
unbekannt), der Diphthong in noupeer (im Worte für ,Not 4 hat Dänisch 0 ). 

Eine solche Mischsprache kann verschiedentlich erklärt werden, aber zwei 
Haupterklärungen bieten sich dar: entweder (I) war der Ritzer ein in Ripen 
wohnhafter „Norweger“ (seit 1262 Isländer mitumfassend), der einen dä¬ 
nischen Text als direkte - etwas beschädigte: oben S. 151 - Vorlage hatte; 
oder (II) der Ritzer war ein Däne (in Ripen), dessen Vorlage auf einem 
westnordischen Gedicht beruhte. 

Erklärung I ist die näherliegende. Ähnliches ist noch heute oft zu be¬ 
obachten: wenn ein Norweger (oder Schwede) in Dänemark ansässig wird, 
eignet er sich die engverwandte dänische Sprache mehr oder weniger voll¬ 
kommen an (gern mit Vulgarismen), aber in der Aussprache, in einzelnen 


9 Entscheidung kaum möglich. 
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Formen (wie himasn — himcel, noupeer) und Kleinwörtern (wie or) bleiben 
fast immer muttersprachliche Reste, die er - unbewußt - ins Dänische 
hineinflicht. 

Erklärung II ist, rein sprachlich gesehen, nicht so einfach. Da die Sprache 
des Segens im allgemeinen gut jütländisch ist (Bjerrum) und da besonders 
keine Spuren des westnordischen Vokalismus der Endsilben vorhanden sind, 
kann doch wohl von einer direkten westnordischen Vorlage des Runen¬ 
ritzers nicht die Rede sein. - Finden wir hier sonst Wörter, die nicht alt¬ 
dänisch sein können? Kaum! atkumee entsprechend ist in der Reformations- 
zeit (von komme abgeleitet) adkomme sowohl als Verb wie als Nomen belegt. 
Das Verb kvaede ist belegt, *adkvcede (— atk(u)cepce) zwar nicht, aber die 
Bildung ist normal. - Ein altdänisches *uphimcel / *ophimcel ist, soviel ich 
weiß, nicht belegt, aber das Wort kommt im Altschwedischen vor; und daß 
die uralte Formel einst auch dem Dänischen bekannt war, scheint aus einer 
Umformung in Endreimverse hervorzugehen; so Ohrt Nr. 400 

Her staar jeg paa Jorden den grenne 
og ser op til Himlen den skjonne; 

vgl. 192. 508. 599. — Man kann natürlich sagen, daß noupeer einem Dänen 
völlig unbegreiflich gewesen sei und daß deshalb diese Form wahrscheinlich 
einer fremden (norwegischen) Vorlage entstamme. Allein es ist auf der 
anderen Seite rätselhaft, warum ein Jütländer, der seine eigene Sprache 
sonst so gut schreibt, die fremde Präposition or, deren Sinn ihm im Kontext 
klar gewesen sein müßte, durch eine gleichbedeutende dänische Präposition 
(aflutaf ) nicht ersetzt hätte. 

Kulturgeschichtlich ist zu bemerken, daß Ripen im Mittelalter der für 
den Außenhandel bedeutendste Hafen Jütlands war, mit Handelsbeziehun¬ 
gen zu Hamburg, Friesland, den nördlichen und südlichen Niederlanden, 
England, Schottland, Norwegen (Bergen). Es kam sogar vor, daß Ausländer 
sich in und bei Ripen niederließen: Ippegaath (etwa 1390 überliefert) ,Ippe- 
stiaße enthält einen friesischen oder englischen Personennamen; Norman- 
gatce und Normsted bezeichnen Straße und Dorf von Nordmcend .Nor¬ 
wegern (Kr. Hald). — Gerade in Ripen könnte ein dort ansässiger zwei¬ 
sprachiger Norweger einen altdänischen Segen in Runen geritzt haben; Nor¬ 
weger waren durch die Jahrhunderte in Jütland als Zauberer bekannt. Aber 
geiade nach Ripen, der Hafenstadt, könnte ebenso leicht ein norwegisch¬ 
isländischer Zauberspruch gelangen, um dort dänisch transponiert zu wer¬ 
den. Also auf dieser Grundlage: non liquet. 

Allein der wunderbar reichen stabreimenden Dichtung Islands (und Nor¬ 
wegens) gegenüber hat das mittelalterliche Dänemark nichts Greifbares auf- 


11 von der Leyei 
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zuweisen; vom einseitig literaturgeschichtlichen Gesichtspunkt aus spricht 
alles für isländisch-norwegischen Ursprung unseres Spruches. Ein so her¬ 
vorragendes, in Dänemark verfaßtes Gedicht wäre eine Sensation, die für 
die Geschichte der dänischen mittelalterlichen Literatur bedeutsame Folgen 
hätte. Natürlich können sprachliche Tatsachen die Literaturgeschichte zwin¬ 
gen; aber man sollte deshalb mit der Feststellung solcher Tatsachen äußerst 
vorsichtig sein. - Hinzukommt noch, daß während dänische Parallelen zu 
unserem Spruch (oben S. 154) vielleicht nicht ganz greifbar sind, so be¬ 
weisen ja die isländischen und norwegischen Parallelen (oben S. 158), daß 
der Spruch in Island und Norwegen bekannt gewesen ist. 

Wie dem auch sei: möge dieses vortreffliche stabreimende Gedicht ein 
selbständiges Leben in Dänemark gehabt haben oder nicht - und gegen 
Moltke, der den einseitigen westnordischen Ursprung behauptet, darf man 
doch vielleicht die Frage offen halten - so prickelt einen die Neugierde zu 
erfahren, wie der Segen wohl in westnordischer Form aussehen könnte. 

JÖN Helgason tat mir schon vor Jahren den Gefallen, eine solche Um¬ 
dichtung vorzunehmen. Hier ist sie: 

1 jQrÖ biS ek varSa ok upphimin, 

2 söl ok sankta Märiu ok sjalfan guÖ-dröttin, 

3 at hann le mer laeknisliQnd ok lif-tungu 

4 at laekna *benundir, er böta Jiarf 

5 ör bald ok ör brjösti, 

6 ör lffi ok ör lim, 

7 ör augum ok ör eyrum, 

8 ör qIIu ]ivl er ilt kann at koma. 

9 Svartr heitir steinn, hann stendr 1 hafi üti, 

10 ]par liggia ä ]iser niu nauSir, 

\ \ Jjeer skolu hvärki soetan sofa 

12 eöa varman vaka, 

13 fyrr en }iü jiessa 

14 böt biSir, 

15 ]iar ek orö rynda ok atkveeöi. 

16 Amen, ]iat se. 

Natürlich ist solches gewissermaßen ein Scherz - wenn auch ein ernst¬ 
hafter, im Sinne des ludus von Huizinga. Jön Helgason betont, daß m 
Einzelheiten mehrere Möglichkeiten bestehen (Verwendung oder Nicht-Ver¬ 
wendung von er-, Plural oder Singular; statt V. 11 rynda (.geheimnisvoll 
sprach 1 ) könnten auch andere Formen erwogen werden). Wichtig ist, daß 
hinter den Runen, die uns ein schönes dänisches Gedicht ergeben, eine we¬ 
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nigstens gleichwertige westnordische Dichtung in guter alter Form durch- 
schimmert. Denn das muß doch wohl bedeuten, daß unser Spruch im West¬ 
nordischen vor — vielleicht lange vor - dem 14. Jahrhundert vorhanden ge¬ 
wesen ist. 

In alte Zeit weisen auch Einzelheiten des Gedichts, vor allem der Ein¬ 
gang mit der heidnisch-christlichen Anrufung von der Erde, dem Himmel, 
der Sonne, der Gottesmutter und dem Herrgott selbst. Allerdings findet sich 
solcher Synkretismus auch in späten Segen; allein es gibt zu denken, daß 
die mit unserem Spruch nächstverwandte Formel im Altenglischen anzu- 
treffen ist, nämlich im langen, kompilatorischen (schon von Moltke er¬ 
wähnten) Äerböt Grendon A 13 Dobbie 1 Storms 8 

Eastweard ic stände, ärena ic me bidde, 

bidde ic Öone mceran domine , bidde Sone miclan drihten , 

bidde ic pone häligan heofonrlces weard, 

eorSan ic bidde and upheofon, 

and Sa söpan Sancta Marian, 

and heofones meaht and heahreced, 

pcet ic möte pis gealdor mid gife drihtnes 

töSum ontynan .. . 

.Gegen Osten stehe ich, erbitte mir Gnaden, ich bitte den herrlichen Herrn, 
ich bitte den großen Himmelsfürsten, ich bitte den heiligen Vogt des Him¬ 
melreichs, ich bitte die Erde und den Himmel dadroben, und die wahr¬ 
haftige (Grendon: just, Storms: true) Sankt Maria, und die Macht des 
Himmels und seine hohe Halle, daß ich mit der Gabe Gottes diesen Segen 
dem Zaun der Zähne mir möge entschlüpfen lassen . . .‘ 10 

Mehrfach ist es im Laufe der Untersuchung natürlich gewesen, auf nicht¬ 
nordische Parallelen zu Einzelheiten unseres Spruches hinzuweisen; und 
sehr viel mehr könnten angeführt werden. Es erhebt sich deshalb die Frage: 
war dieser in guter alter Form gedichtete Spruch auch außerhalb des Nor¬ 
dens bekannt? Ich bat H. Kossmann, eine Umsetzung ins Altenglische 
(wenn möglich: northumbrische Mundart) zu versuchen. Hier ist das Er¬ 
gebnis : 

1 Eorjoa ic bidde wardia ond upheofen, 

2 sunna ond sancta Maria ond seolfne god drihten, 

3 Jpast he leo me leces hond ond lifes tunga 

10 Grendon: with my teeth dissolve, Storms: pronounce; vgl. Dobbie zur Stelle. - 
Mir kommt es wunderbar vor, wie das töSum ontynan „den Zähnen entzäunen“ an eine 
bekannte Homerische Formel erinnert, Od. I, 64 und öfters: nolov os Ltog qmysv EQv.og 
ooovtwv; sehr gut ist die dänische Übersetzung (Wilster) ,hvilket ord undslap dig 
tamdernes gaerde? 1 (welches Wort entschlüpfte dem Zaun deiner Zähne?), weniger zu¬ 
treffend bei Voss: , ... ist deinen Lippen entflohen? 1 . 


ll* 
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4 tö lecnian benne, Jtier böte jsarf 

5 o£ baece ond of breostum, 

6 of life ond of lime, 

7 of eagum ond of earum, 

8 of allum ]oser yf el maeg set cuma. 

9 Swart hätte stän he stondej) in sä: üte 

10 ]aaer licga]a ä ]aä nigona nede, 

11 ]sä sculon nau|)er söfte slepa 

12 ne warme waecna, 

13 äer ]rü Risses 

14 böte bidest, 

15 Jjser ic Word rünode ond wiöercwide. 

16 Amen, jaeet sie. 

Unzweifelhaft ist dies sehr gelungen und eindruckweckend. Man staunt 
über die Leichtflüssigkeit der Verse, über die nahe Übereinstimmung. V. 8 
ist das nur-nordische ilt durch das nicht-nordische Komplement yfel ersetzt. 
V. 9 muß statt hafce das Synonym sce eintreten, das, wie die Alliteration 
zeigt (vgl. oben S. 151), ursprünglich in der nordischen Tradition vorhanden 
gewesen sein muß. V. 11 söfte statt satten verhält sich ungefähr wie yfel 
zu ilt V 15 scheint rünode die Bedeutung ,heimlich sprechen 1 haben zu 
müssen; wiöercwide ist mein Vorschlag, dem Kossmann, etwas zögernd, zu¬ 
stimmte: ward ond wiöercwide müßte ungefähr .command and gamsaying 


bedeuten. 

Mögliche Umsetzungen ins Friesische oder Altsächsische werden größeren 
Schwierigkeiten begegnen. Aus dem Friesischen ist genügendes Wortmatenal 
kaum überliefert; dem Altsächsischen scheinen wichtige Wörter wie die 

Entsprechungen von Icekce und lim - zu fehlen. 

Sollte der Spruch einst dem nordisch-englischen Kreis angehört haben und 
auf diesen beschränkt gewesen sein, so wäre das an sich nicht verwunder¬ 
lich, weil bis 1066 Engländer und Nordländer alte und langwierige Be¬ 
ziehungen hatten. Vielleicht sollte man zunächst das eigentliche „dänische 
Siedlungsgebiet in England, Danelagen, the Danelaw, besonders ins Auge 
fassen. Hier wohnten Dänen - aber auch Norweger / Isländer mit Eng¬ 
ländern zusammen, und zwar nicht weit von York, dem bedeutendsten 
angelsächsischen Gelehrtensitz Nordenglands: die „Dänen“ hatten die u er- 
wiegende Macht, die Engländer die höhere Kultur._ . 


n So Kr. Hald, auf der Grundlage von Ortsnamen. Ich habe versucht nadtzu > 

aß die Bezeichnung ihrer eigenen Sprache als d Q nsk tunga .dänische Zunge durch 
inder/Norweger eigentlich nur als in Danelagen entstanden zu begreifen ist. 
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Eine Einzelstelle wirft auf die Ursprungsfrage eigentümliches Licht. 

Oben S. 156 wurde zu V. 10 pe ni noupcer bemerkt, daß wir, von der mittel¬ 
alterlichen Medizin aus, ,Nöte‘ als Symptome oder Folgeerscheinungen einer 
Verwundung oder sonstigen Körperbeschädigung begreifen. So wollte es 
wohl der Dichter unseres Zauberspruchs (oder der Ritzer, falls er ein Nor¬ 
weger war). In der abgeschälten Dittographie scheint allerdings ein Wort 
mit pp gestanden zu haben. Allein die .neun Nöte 1 sind alt: vgl. vor allem 
auf dem Amulett aus Sigtuna (Schweden, 11. Jh.) niu nopir — altschwed. 
niu napir ; ferner VplundarkviSa, Str. 3 en inn niunda nauÖr um skilÖi ; 
Hävamäl, St. 154 pat kann ik it niunda ef mik nauÖr um stendr. 12 Der 
norwegische Segen aus Rogaland hat nie nceringsmayar. Was das heißt, 
wissen wir nicht; das Anklingen von altnorw. naverukona / ncerkona ,Heb¬ 
amme 1 scheint zufällig zu sein; eher wäre, bei Entstellung eines unter- 
gegangenen Wortes, irgendwie ein Einfluß von när ,Leiche 1 eingetreten; 
vgl. in demselben Segen naableik .leichenblaß,. 

Im neuisländischen Blutsegen steht 9 nöÖrur. Hierzu kann u. a. der angel¬ 
sächsische Neunkräutersegen angeführt werden (Grendon B 4 Dobbie 2 
Storms 9): päs VIIII ongan (so Ms. und Grendon; Dobbie und Storms 
konjizieren magon ) wiö nigon ättrum. Wyrm cöm snican, töslät he man 
(so Grendon and Dobbie; Ms. nan, wobei Storms bleibt), pä genam Wö- 
den VIIII wuldortänas, slöh öä pä nceddran ptet heo on VIIII töfleah ,These 
nine fought (Storms ,have power 1 ) against nine poisons. A snake came 
sneaking, it slew a man (Storms .killed nothing 1 ). Then Woden took nine 
thunderbolts and Struck the serpent so that in nine parts it flew 1 . 

Hier liegt ein Rätsel verborgen: vielleicht hatte die älteste Form des nor¬ 
dischen Spruches ein ganz anderes Wort als nauöir ! 

Nun lautet der altenglische Spruch (Grendon A 9 Storms 3) Wip cyrnel 
(Grendon: ,For a Kernel 1 , mit der Anmerkung: ,This is a swelling, or a 
scrofulous gland 1 ; STORMS: ,For a furuncle 1 ): Neogone wceran NoÖpces 
sweoster (Ms. neogone wceran wiö cyrnel no pces sweoster ); — pä wurdon 
pä nygone tö VIII — and pä VIII tö VII — and pä VII tö VI — and pä VI 
tö V — and pä V tö IIII — and pä 1111 tö 111 — and pä III tö II — and pä 

12 Ivar Lindquist: Religiösa Runtexter. I. Sigtuna-galdern (= Skrifter utg. av 
Vetenskaps-Societeten i. Lund. 15), Lund 1932, S. 22f. Diese Erstausgabe ist sehr 
reichhaltig, behandelt auch ähnliche volksmedizinische Probleme, wie sie unser Spruch 
aus Ripen aufwirft. - Aus der späteren umfangreichen Literatur zum Amulett aus 
Sigtuna sei besonders hingewiesen auf Magnus Olsen : Sigtuna-amuletten. Nogen tolk- 
ningsbidrag. Oslo 1940. (= Avhandlinger utg. av Det norske videnskaps-akademi i 
Oslo. II. Hist.-filos. kl. 1940, 3). 
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II tö I - and pä I to nänum. - }bis pe lib be cyrneles and scröfeiles and 
weormes and ceghwylces yfeles. - Sing benedicite nygon sipum. ,Nine were 
Noththes sisters. Then the nine became eight . . . and the one became none. 
This will be a remedy for you against a furuncle and scrofula and worms 
and every kind of evil. Sing Benedicite nine times 1 (Storms). 

Zu noSpces bemerkt Grendon: the demon whose sisters are blamed for 
the disease; und Storms: Noththe, of whom nothing is known. 

Das Wort No'öpe ist in lautlicher Hinscht auffällig; es reimt sich mit 
(>'()(),: / oppe ,oder‘. Diese Konjunktion heißt bekanntlich got. aippau, alt¬ 
nord. eMa / eÖa, afris. ieftha / io ft ha, as. eddo / eßa, ahd. erdo (aus *ezpö) 
/ eddes / oddo / odo u. a. - Sonderbar anklingend ist der Name einer nor¬ 
wegischen Elfe oder Zauberin, bei Bang Nr. 1335; (1891 überliefert): Notta: 
hadde seg ei dottedotte-, — Nottce vakna, — ho si scele dotte sakna . . . ,N. hatte 
ein Töchterlein; N. erwachte, sie vermißte ihre liebe Tochter . . .‘ 

Dieser altenglische Segen hat nun einen gelehrten Hintergrund. Storms 
zitiert (wie schon einige von seinen Vorgängern) Marcellus, De Medica- 
mentis XV, 102 Novem glandulae sorores, octo glandulae sorores, septem 
glandulae sorores, sex glandulae sorores, quinque glandulae sorores, quattuor 
glandulae sorores, tres glandulae sorores, duo glandulae sorores, una glan- 
dula soror. Novem fiunt glandulae, octo fiunt glandulae, septem fiunt glan¬ 
dulae, sex fiunt glandulae, quinque fiunt glandulae, quattuor fiunt glandu¬ 
lae, tres fiunt glandulae, duo fiunt glandulae, una fit glandula — nulla fit 
glandula. 

Marcellus lebte in der „Universitätsstadt“ Burdigala (Bordeaux) am An¬ 
fang des 5. Jahrhunderts, als die klassische Bildung Galliens noch blühte. 
Erst ein Jahrhundert später gingen die meisten Schulen zu Grunde und 
mußten die Gelehrten flüchten. Viele gingen nach Irland, das einen Teil des 
klassischen Erbes vor den Verheerungen der Völkerwanderung rettete; hier 
entstand auch ein neues Burdigala (Bordgal, West Meath). Seit dem 5. Jahr¬ 
hundert eroberten die Iren (Scoti) den nördlichen Teil Britanniens, den sie 
allerdings später größtenteils den Angelsachsen überlassen mußten. Südlich 
der Grenze Schottlands behaupteten sie besonders lange Strathclyde (Cum- 
berland), westlich angrenzend an das angelsächsische Northumberland, das 
einerseits das Kerngebiet von Danelagen wurde, andererseits York, den be¬ 
deutendsten Gelehrtensitz der Angelsachsen, hauste. Als seit dem 8. Jahr¬ 
hundert norwegische und dänische Wikinger („weiße und schwarze Fremd¬ 
leute“) Irland immer mehr beunruhigten, zogen irische Gelehrte nach dem 
Osten, zunächst nach Nordengland: im Kreise Alcuins in York (!) machte 
sich gelehrter irischer Einfluß stark geltend (um mit ihm auch nach Deutsch¬ 
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land zu gelangen: ein beredtes Zeugnis ist das althochdeutsche Carmen ad 
Deum). 13 

Im Lichte dieser geschichtlichen Strömungen würden wir es sehr wohl 
begreifen, falls ein in Gallien (Burdigala) bezeugter lateinischer Heilspruch, 
vielleicht über Irland, zu gelehrten Angelsachsen gekommen wäre. Von 
deren Hauptsitz, von York aus, werden Reste antiker Heilkunst auch die 
Nordländer in Danelagen erreicht haben. Und in Danelagen vor 1066 ge¬ 
dichtete Stabreime werden sowohl in Norwegen-Island wie in Dänemark 
bewahrt sein können. 

Und nun stellen wir zusammen: lateinisch (5. Jh.) novem glandulae soro¬ 
res (glandula ist eine ,geschwollene Drüse 1 oder eine ,Geschwulst 1 — die auch 
nödus heißt) — altenglisch (9.—10. Jh.) neogoneNoSpces sweoster; pä nceddran, 
Akk. Sg. — Amulett aus Sigtuna (11. Jh.) ntu nopir — Zauberstab aus Ripen 
(14. Jh.) pe ni noupcer (aber in der Dittographie anscheinend ein Wort mit 
-pp-) — isländisch (16. Jh.) naudir ntu — norwegisch (17. Jh.) ni ncerings- 
moyar — neuisländisch (19. Jh.) 9 nöSrur — norwegisch (19. Jh.) Notta. 

Was ist hier Zufall, trügerischer Schein? Welche Beziehungen sind wirk¬ 
lich da? Fragen leuchten in die Zukunft. Die Geheimnisse des Zauberstabs 
aus Ripen sind noch lange nicht entschleiert. 

13 Vgl. u. a. Jacob Grimm : Uber Marcellus Burdigalensis (1847); Uber die marcel- 
lischen formein (1855) (= Kleinere Schriften 2, 114-172; bes. 118 Gamalielus; 152 
novem glandulae sorores); Kuno Meyer : Learning in Ireland in the Fifth Century, Dublin 
1913; Theodore Haarhofp : Schools of Gaul, Oxford 1920; L. L. H.: Munken og Fuglen, 
Kobenhavn 1933, §§ 51-54; in neuerer Zeit mehrere Abhandlungen von Bernhard 
Bischoff. 


















